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.Es ist in gebieterische
Pflicht", sagte der Präsident in
Columbus, .daß dem amerikanischen

'Handel keine Hindernisse in den Weg
'

gelegt werden." Warum erfüllt er dann
nicht diese gebieterische Pflicht? '

Wa-.ru- m

befiehlt er dann nicht den Eng
ländern, die Meere zu öffnen, die sie
gegen den amerikanisch, Handel der
sperren?

Eine weitere Bemerkung
des Präsidenten in Columbus war,

'
daß wenn der Krieg vorüber sei, dann
würden die Völker in der ganzen Welt
verlangen, daß der Frieden erhalten
bleibe. Mit Waffenlieferungen und
'Mit Verzichtleistung auf neutrale
Rechte wird der Frieden nicht erhalten
bleiben. Durch diese erwähnten
Handlungen hat der Präsident alles
gethan, um Kriege zu ermuthigen.
Wenn Krieg ist. liefert unser Land
Waffen und unterstutzt einen Theil der
kriegsführenden Mächte in dem Bemii-he- n,

den anderen Theil auszuhungern.
Daö stempelt auch die Bemerkungen
des Präsidenten, daß die Ver. Staaten
einen vermittelnden Einfluß auf de.
Krieg in Europa ausüben können, zu
einer heuchlerischen Phrase. Mit Was-fenun- d

Aushungerung übt man keinen
vermittelnden Einfluß aus, sondern
fördert man den Krieg.

Die erwarteten Proteste
im Kongreß gegen die auswärtige Po-
litik des Präsidenten haben bereits im
qenat begonnen. Senator Hole Smith
von Georgia hat die Gewaltakte und
Schurkereien Englands in einer Rede
dargelegt und es für nöthig erklärt,
diesem zu sagen, daß .kein Worte
und keineThaten unterbleiben werden".
um die Rechte der Wer. Staaten gegen
den Seeraub, wie ihn die Engläirder
betreiben, zu schützen. Wahrscheinlich
mit Hinsicht auf die Note an Oefter
reich fügte Hole Smith noch hinzu.
daß Deutschland stets ein guter Freund
der Ver. Staaten gewesen sn und daß
die Deutschen in diesem Lande dieses
mehr neben, als ihre alte Hermath,
Noch eine ganze Anzahl anderer
Kongreß-Mitglied- er werden dem Bei
spiel des Senators von Georgia fol
gen, um den Präsidenten zu beleh- -

ren, daß feine deutschfeindliche Politik
nicht die Zustimmung findet, auf die er

rechnet.

Den Alliirten geht es sehr

schlecht. Sie haben nunmehr Serbien
geräumt, weil sie einsehen, daß sie die
ses Lano nicht mehr retten können.
Nach ihrer Angabe wollen sie aber

festen Stand in Mazedonien ein--

nehmen. Das ist Flunkerei. Sie
werden auch Mazedonien räumen müs
sen, da sie zu schwach sind, um sich

gegen die Uebermacht der Verbüttdeten
zu behaupten und daß sie nicht wieder
kommen, dafür werden die Verbiinde
ten Sorge tragen, indem sie Sa-lonic- hi

besetzen. Ueberall, wo sie

Hinblicken, haben die Alliirten das
Spiel verloren. Das einzige, Ver
nünftige. das sie noch thun können, ist,

daß sie um Frieden nachsuchen. WaZ
die Mnister der betveffenden Länder
davon abhält, ist lediglich die Schani,
vor ihren Parlamenten einzugestehen,

daß alles verloren ist. Dieses iß

wollen sie möglichst lange
hinausschieben uird belügen inzwischen
die Völker mit der Hoffnung, daß sie

schließlich doch siegen werden. Aber es

ist offenbar, daß sie das nicht glauben
und noch mehr, daß ihre Völker es

ihnen nicht glauben. DaS ist aus dem
ungewöhnlichen, offenbar von der eng

lifchen Regierung veranlaßten Antrag
zu ersehen, daß daö jetzige Parlament,
dessen Existenz durch die Konstitution
dem Ende nahe ist. ein Jahr länger in
Sitzung bleiben soll. Der Grund liegt
auf der Hand. Man fürchtet, daß be:
einer VoltSmahl die Fziedenk-Elt-,men- te

die Majorität im Parlament
langen' werden. Aber alle Künste sind
vergebens. Die deutschen Waffen
schreiten unaufhaltsam voran. Der
Zusammenbruch von Montenegro ist
nur noch eine Frage von Tagen und
wen dann die Verbündeten in vollem

Anmarsch nach Egypten sind, dann
werden die Alliirten nicht mehr verber
gen können, daß sie besiegt sino unv
Frieden schließen müssen. Bon diesem
Gesichtepunkt au ist besser. wkM

der Frieden noch ttwas verzögert wird,
denn, denn die Alliirten ordentlich
mürbe geklopft sind wird e den Ver
Kündeten leichter fein, bit yriedenöbe-dingunge- n,

die sie stellen müssen, zu
erlangen.

. ,i ;, ;.n
Im Kongreß regen sich

weitgehende Besorgnisse über die Po-liti- s,

die Wilson gegen Deutschland
und Oesterreich verfolgt. Eine Anzahl
Senatoren haben vorgeschlagen darü-d- er

eine geheime Berathung abzuhalten
und später den Präsidenten zu benach-richtige- n,

Idaß sie mit seiner Politik
nicht einverstanden sind. Nach ihrer
Ansicht ist zu befürchten, daß die

sobald sich eine Gelegenheit

nach dem Kriege bietet, mit unserem
Lande Abrechnung halten werden und
diese Gefahr sei unnöthiger Weise
herbeigeführt worden. Die Sicherheit
der amerikanischen Bürger wäre besser

gewährleistet worden, wenn der Präs,-de- nt

ihnen gesagt hätte, daß sie feind
lichen Schiffen fern bleiben sollen.
Was den Kongreßmitgliedern ganz

mißfällt, ist die letzte Note an
Oesterreich, gegen welches der Präsi
dent in unnöthiger Eile und geradezu
beleidigender Weise verfahrt, weil er

demselben nicht Zeit lasse, die Berichte
deS Kapitäns einzuholen, der die An
cona" versenkt hat. Diese Ueberstür-zun- g

stehe im schneidenden Kontrast zu
der Saumseligkeit. , mit welcher der

Präsident die Rechte der Ver. Staaten
gegen England vertrete. DaS wird
nicht blos von vereinzelten, sondern
von vielen Kongreßmitgloern gesagt

und läßt ersehen, daß der Präsident
den Kongreß wird nicht bewegen I3n

nen, den Krieg gegen Deutschland unv
Oesterreich zu erklären, auf den er

hinarbeitet. Nächst dem

Verhalten des Präsidenten gegen die
genannten Mächte wird auch sein
Ausfall gegen die Deutschen in diesem
Lande getadelt und zwar nicht blos
von, Republikanern, sondern auch

Es wird gesagt, daß der
Präsident seine Forderung um Gesetze

zur besseren Sicherung der Neutralität
in ganz ungewöhnlicher Weise vorge-brac- ht

habe. Es sei ganz unerhört.
Strafgesetze gegen eine gewisse Klasse
von Bürgern zu fordern. Der übliche
Weg sei. Gesetze gegen eine Klasse von

Uebelthätern und nicht gegen eine

Klasse von Bürgern zu verlangen und
verschiedene Kongreß-Mitglied- er

daß dem unerhörten Verhalten
des Präsidenten die Absicht zu Grunde
liege, durch einen Ausfall gegen die

Deutschen seine schmähliche Schwäch
gegen England zu verdecken. Dal ist
genau die Ansicht, die wir bei Bespre-chun- g

der Botschaft zum Ausdruck ht

haben und aus den Bemerkun-ge- n

der Kongreßmitglieder ist zu er

fehen, daß der Präsident auch von
Anderen durchschaut wird.

Unter denRePublikanern
im Kongreß herrscht große Unzufrie-denhe- it

und wie man behauptet, sogar
Sorge ilber die Auslegung, die der
Präsident in seiner Jahreöbotschaft
der Monroe Doktrin gegeben hat.
Seine Aeußerung ging dahin, daß die

Ver. Staaten keine Wächterrolle in
Südamerika spielen werden, sondern
daß der ganze amerikanische Kontinent
einen Bund gegen Versuche europäi-sch- er

Mächte, sich in Südamerika
bilde. Die republikanischen

Kongreßmitglieder sagen, daß damit
die Monroe Doktrin aufgegeben sei.
denn wenn die südameritanischen Län-de- r

sich weigern, dem Bunde beizutre-te- n,

so sei Niematto vorhanden, um
europäische Eingriffe abzuwehren. Die
Londoner Presse hat den Passus in
der Botschaft schnell aufgegriffen und
will auS diesem die Nothwendigkeit

daß die Ver. Staaten auf bei
Stelle den All'rirten beitreten müssen,

denn, heißt S, wenn die Ver. Staaten
die amerikanischen Länder südlich von
ihnen nicht vor Eroberung schützen, so

könne ihnen nur die englische Flotte
Schutz gewähren, woran sich weiter
fcie Behauptung knüpft, daß Deutsch- -

land die Ankündigung de Präsidenten
sich nicht entgehen lassen und sorort
nach Beendigung deS Krieges feine an-- .

geblich längst gehegten Pläne. Brasi- -

lien und sonstige Lanider zu annekti-re- n.

in Ausfiihruna bringen werde.

Wir bezweifeln, daß die Erklärungen
det Präsidenten die Auslegung recht-fertige- n,

vxlche die Republikaner ihr
geben, aber das ist am End neben-fächlic- h,

denn Wilson wird nicht mehr
lange die Politik der Ver. Staaten be
stimmen. Waö allein Beachtung ver-die-

ist die Kühnheit Englands, daß
es der Beschützer der südamerikanischen
Länder sei. DaS ist besonders frech ge
logen, denn feit England eineSeemacht
ist, hat es nichts anderes gethan, als
Länder annektirt. In seiner zweiten
Administration konnte Cleveland nur
durch die Drohung, daß er mit Waf
fengewalt einschreiten werde, England
von der Annexion deS werthvollsten
Theiles von Venezuela verhindern und
nach ldem Kriege wird die Raubgier
noch stärker sein. Nachdem ihm die
Herrschaft über den Suezkanal entzo
gen worden ist, ein Ereigniß MlcheS
in bestimmter Aussicht steht, wird eS

die Scharte auswetzen wollen, indem
es sich der Wasserstraße bemSchtigt.
welche den Atlantischen mit dem Stil- -

len Ozean verbindet. Von Deutschland
Ijst in dieser Hinsicht absolut nicht zu

fürchten. Es hat niemals den Stand
Punkt vertreten, den England beständig
eingenommen hat, daß e sein Recht
set. die 'teere zu beherrschen, ver
langt bloö, daß sie allen Nationen
ter gleichen Bedingungen - offen sein
sollen. Auch hat es - niemals - daS
Prinzip anerkannt, wie England, daß
zu feinem Gedeihen Annexionen noth
wendig sind. Auch in diesem : Fallt
verlangt eS nur, daß die neutralen,
d. h. di nicht annektirten Gebiete allen
Nationen unter gleichen Bedingungen
zugänglich fein sollen. Wenn Eng
land von seiner übermächtigen Flotte
spricht, welche die Sicherheit der
südamerikanischen Länder ,

verbürgen
soll,' so' macht es lediglich auf d,e Ge
fahr aufmerksam, die von dieser star
ken Flotte droht, dtnn nur mit einer
solchen ließen sich südamerikanische
Annexionen behaupten. .

'

Die Anrempelnng Oesterreichs

Der Präsident hat eine neue gehar
n,schte Note betreff, der .Ancona'
Angelegenheit nach Wien geschickt. Die
Ancona" war ein italienisches Schiff

daö sich mit Emigranten aus dem Wege
nach diesem Lande befand und von ei
nein österreichischen Unterseeboot durch
Schüsse über das Bug zum Anhalten
aufgefordert wurde, AIS dieses S,g
nal keine Beachtung fand, feuerte daS

Unterfeeboot auf daS fliehende Schiff,
worauf es anhielt. WaS sich dann er
eignete, ist bis zur Stunde noch nicht
in allen Punkten ermittelt worden.
Feststehend ist jedoch, daß die Besatzung
der .Amona" ebenso rathlos wie stige
war. daß sie mehr an sich dachte, wie

an die Passagiere. Daraus ergab sich

eine lange Verzögerung in der Ueber
tragung der Passagiere in die Boote,

Der Präsident behauptet nur aus Aa
gaben von Passagieren, daß das
Tauchboot mit der Versenkung dei
Schiffes begann, als sich noch Passa
giere an Bord befanden. Aus diesem
Grunde verlangt der Präsident die Be--

strafung des Kapitäns des Tauchboots,
Entschädigung an die Hinterbliebenen
der Umgekommenen und daS Berspre
chen. daß mit der Versenkung eines

Schiffes erst begonnen werden soll,

nachdem alle Passagiere in Sicherheit
gebracht sind. In der letzten Instanz
läuft die Forderung vorauf hinauf
daß der Tauchbootkrieg überhaupt ein-

gestellt werden soll,. denn, wie Jeder
weiß, muß ein Tauchboot schnell zu
Werke gehen, wenn es nicht in Gefahr
gerathen soll. Auch ist es unmöglich,

daß ein Tauchboot Mannschaften an
Bord deS angegriffenen Schiffes
schickt, um festzustellen, ob sich noch

Passagiere an Bord befinden. Ei kann

nicht ömehr thun, als den Passagieren
eine gewisse Zert zur Räumung de

Schiffes bewilligen. Sache der Mann
schaft deS Schiffe ist es. dies Räu.
mutig in der angegebenen Frist zu voll
ziehen. Wenn Oesterreich sich verpflich--

ten soll, die Forderung dei Präsidenten
zu erfüllen, so kann überhaupt kein

Angriff mehr stattfinden, denn es

brauchen dann blos die Passagiere an
Bord au bleiben und ei könnte keine

Versenkung stattfinden. Da ist wahr
scheinlich der Grund .weswegen Oester
reich mit der Antwort zögert. Aber
der Präsident will keinen Aufschub
dulden und hat in Ultimatum nach
Wien geschickt, welches Aufhebung der
diplomatischen Beziehungen mit den
weiteren Folge androht, wenn die

Forderungen nicht auf der
Stelle erfüllt werden.

Für sein Verhalten macht der Prä
sident geltend, daß sein Pflicht sei,
amerikanische Bürger zu beschützen.
Das klingt durchaus nicht überzeugend,
denn wenn dem Präsidenten wirklich
daran gelegen ist. amerikanisch Bürger
vor Schaden zu bewahren, so gibt 8

hierfür einen bedeutend wirksamere
Weg. indem er sie, genau so wie s in
Mexiko geschehe ist. in Kenntniß setzt,

daß sie sich feindlichen Schiffen fern
halten und ihre Fahrt auf neutralen
Schiffen machen müssen. Dr wahr
Grund, der das Verhalten des Prän- -

denten bestimmt, ist sein Feindschaft
gegen die erounoenn und sein
Freundschaft für die Alliirten und der
Wunsch, die Aufinerksamkeit des ame
rikanischen Volkes von den Gewaltak- -

ten Englands, die in bestandig wach-send- e

Empörung hervorrufen, abzulen-ke- n,

eventuell zu diesem Zweck einen
Krieg mit den Verbündeten hekbeizu
führen. . Dies Absicht- - zu vereiteln,
würde man Oesterreich rathen müssen,

daß eS die Forderungen det Präskden-te- n

erfüllt, aber auf der anderen Seite
steht die Frage, ob Oesterreich zu sei
nem Selbstschutz darauf eingehen kann.
ES ist richtig, daß die bisherige Recht-fertigu-

für Tauchbootangriffe auf
feindliche Handelsschiffe bei der .An-ron- a"

nicht vorlag. Ei wird nämlich
gesagt und wa völlig den Thatsachen
entspricht, daß die seindlichen Handel!
schisse, indem sie KriegSmunition

den Karskter bon Kriegs-schiffe- n

besitzen und daher alS solch

behandelt werden dürfen. Da kann

betreffs der .Ancona" nicht ' dorgk'
bracht werden .da dies sich auf dem
Wege nach New Nork befand. ' Eine
Zustimmung von Seiten Oesterreich
wäre daher nur unter der Bedingung
möglich, daß Otsierreich verpflichtet
sein soll.denTauchbootkrieg gegen feind

gliche Schiffe nur dann unter der onj

dem Präsidenten erwähnten Vorsicht'
maßreges , führen, wenn, dieselben

ch aus Dem Wege nach einem neutra
len Hafen und nicht, wenn sie sich au1
oem iwege noch einem feindlichen Ha,
sen vtsinven. " Auf einen solchen Ber
gleich sollte der Präsident einaeben,
Wenn er t nicht thut, dann ist da ein
vouglittger Bwe,S. daß i dem PrSsi,
denten nicht darum zu thun ist. ameri
konische Bürger zu beschützen, sondern
die Alliirten in ihren feindlichen

anviungen zu unterstutzen. Im
Uebrigen glauben wir nicht, daß , der
Präsident die Tinge so wenden kann,
wie er eS wünscht. Wenn er im Falle
einer Weigerung Oesterreich, auf die
gestellten Forderungen einzugehen, vor
den Kongreß tritt, so wird er erst die
sem zu beantworten haben, warum er
nicht gegen England msdireü?, daS
uns fo geflissentlich und so brutal
schätal schädigt und warum er mit sol
eher Hast gegen die Verbündeten vor
gehen will, .welche di Rechte der Ver,

Staaten nicht absichtlich antasten und
warum die amerikanischen Bürger, die
gefahrlos Reifen machen können., wenn
sie .wie e die Vernunft gebietet, sich

neutraler Schiffe bedienen, auf feindli
chen Schiffen fahren. Doch würde es

un freuen. wenn Oesterreich I mit
seiner Sicherheit vereinbaren könnte,
dem Präsidenten zu beschwichtigen,

denn e ware nickt rathsam, die feind
liche Stimmung in diesem Lande zu
verschärfen und damit eine den Eng
landern günstigere Stimmung zu er
wecken. '.'

Wien.

Eine Ehrung.

Von a x I Marilau n , Men.

Vom verwandelten Men möchte ich

sprechen. Bom W,m der KriegStage.
das alle die verwandelt" finden., die
das längst nicht mehr stimmend
Verfl eines verschollenen Heurigensan
gerS summten, wenn die Rede auf die

tadt der Lieder' kam. Die Wien
von einem Gassenhauer oder einem

Fiakerwitz her kannten, stellen unl
heute, im fünfzehnten Kriegkmonat,
großmüthig daS Zeugniß auS, daß
wir am Ende doch nicht ganz so lie- -

benöwürdig schlecht wie unser Ruf
sind.

Mr aber, wir haben unk gar Nicht

verwandelt. Mr haben in fünf Kriegs- -

Vierteljahren bloß Sorge getragen, daß
man un gelegentlich auch von einer
anderen al der alleweil fidelen Seite
kennen lernt. Und wir wollen un
einmal energischer, al man unserer
Gemüthlichkeit zutraut, jene Art de
nachsichtig - wohlwollenden Aufdie
Schulter-klopfen- S verbitten, zu der sich

zeder berechtigt glaubte, der einmal
nen Tag oder zwei im Schatten une- -

re Sttfanöthurm gestanden ist,

Oder von uns ,Phaaken" zu einem
Sievring Heurigenabend geführt
wurde. An solchen Abenden glaubten
die Freunde das Räthsel unsere wie

nerischen Lebens gelöst, beim Heurigen
wurden wr, mochten wir nun wollen
oder nicht, zur Hauptstadt der Ge
müthlichkeit und allzu leichtherzigen

Lebenslust ernannt DaS Leben ein
Tanz. Der Tag eine Landpartie, die

Nacht in Walze? von Strauß. Wenn
man draußen im Reich" dann für
dieses Wien Freunde werben wollte,
antwortete man mit dem gewissen,

derständnihvollen Zwinkern, das uns,
ch kann nicht sagen, wie, uder rst. Ja,
agte man. die Wiener. Der Pratr.

Der Leo Fall, Die Dackhendel. Liebe

Leute, lustige Leute, aber vielleicht e,- -

Mal schlapp. Zuviel Gemüth, kein
Lebensernst. Nett, keine Frage. Aber
tüchtig? Man liebt un. aber man
hatte sich im übrigen ntschlosstir. un
n aller Freundschaft ein bischen ge- -

ring zu schätzen.

Und ich meine, daß wir un eben
gerad diese Art von Freundschaft,
und diese Liebe, und diese Nachsicht
nicht mehr gefallen lassen werden.
Ueber ein Jahr ist e her. daß
diese Oesterreich seine uralten in
halbvergessenen stürmen zersetzten,
von längst verrosteten Kugeln durch
bohrten Fahnen entfaltete. Und Wien?
Da Men diese Kriegkjahreö kennt
leiner, der draußen vom allein selig
machenden Bannkreis von Prater.
Heurigendorf und Ringstraße erzählt.
Unsere genug verlästert, Gemüthlich,
keit hat einen harten Zug bekommen.
Und durch unsere Lebenölult. die sich

auch in schweren Tagen die Korasche
nicht abkaufen" ließ, ist etwa ganz
anderes und weit mehr al d Jufrie.
denheit des Spießer am Stammtisch,
den die Yeuilletonisten seit dreißig
Jahren kovsultiren. Da Leben ein

Tanz? Mag sein, noch immer und
vielleicht erst recht. Hort di Lieder,
die dies liederreich Stadt wie au
einem Munde singen lernte.' ,Au der
Enge de Schurzimmer und der ara-risch-

Muffigkeit der Kasernenwach-fiube- n

drangen s hinau .auf di
Straße, nahmen Besitz ' von dieser
Straße, schallen nun hoch über den
dummen, kleinen, lästigen Alltagklärm
und spielen seit Mi viel Wochen aus
zum Tanz, der Marsch-marsc- h heißt
und zu dem wir Burschen und Min- -
ver, noch Braungelockt urkd ' schon
Silberhaarige, mit gli.zmden Augen
und m die Lust geworfenen Kappen
laufen sahn. .

Man $t ihr viel ab

zubitten. dieser Stadt, die man zu li
pen vorgibt, damit man sie nicht ernst
zu nennten braucht.

Lange genug, stellten wir selber
un. gemüthlich und unvorsichtig, der
Welt als da Wien des Weine, der
schönen Frauen und halben" Fiaker,
der urewigen Fldelitat und der unver
wuitltchsten Gutausaeleaenhtit vor,
Wir sind doch noch anders, wahr
scheinlich waren wir' überhaupt im
mer, wir wußten eS bloß nicht und
wollten'S zuletzt gar nicht wahr haben,
daß wir hier noch etwa andere als
sesch sind. Al wir Walzer tanzten
glühten unsere Köpfe. Und nun, da
sie den Radetzkymarsch diese Rei- -

ches muchigste Bekenntniß zum Da
fein und zur Freud spielen, bren
nen unsere Herzen.' Unsere LebenS- -

lust mass ja etwa lange zum Heurigen
und in den Prater gegangen sein
Nun geht sie, nicht anders al wo
ders, wo die alten Fahnen wehen und
die Trommeln gerührt werden. Der
Rausch kleiner Freuden und , heiterer
Müßigkeiten ist seit langem schon,
wurde vor diesem Krieg schon oft ge- -
nug ernüchtert von schweren Stunden.
Et mag eine wienerische, eine ewig
nicht ganz unliebenswürdige und fast
rührende Schwache gewesen sein, daß
wir den auf Besuch kommenden Frem
den einen ewigen Sonntag an der
blauen Donau vorzuspiegeln liebten.
Wr haben auch richtig dann nichts als
die üble Nachrede davon gehabt. Man
hat un? bitter leiden lassen unter dem
allzu schnell ausgesprochenen, beden
kenloö bittern Dichterwort vom Ca- -

pua der Geister". Und wir selbst ha-be- n

unS vorschnell gleich selbst das
Urtheil gesprochen, sogar gesungen.

daß wir .eine Ruh haben wollen,
Nun, um diese Rübe schlagen wir unö

nun mit Tod und Teufel: da wiene
rische. österreichische Ruhebedllrfniß ist

also wahrscheinlich doch nicht gerade
ein gemüthliches Bekenntniß zu
Schwäche gewesen. Und so mögen sie

endlich und in Gotteknamen vorbei
sein; die Zeiten, da man uns vegön,

nert, weil man un ncht ernst nahm
Und uns .liebte" und sich auf diese
angenehme Weise den Respekt ersparte.

Eö wird nichts anderes übrig blei
ben, als die Herrschaften holen diesen
Respekt eben nach. Nickt weniger als
andern ist uns an der Donau ansae
laden, nicht leichter tragen wir harte
Arbeit, schweres. Muß, und wir wer- -

den diese Arbeit willig bi zum Ende
verrichten, an der Donau genau so wie
an der erirstern Spree. Aber man soll
un nicht über dieAchsel ansehen, wenn
uns die harte Arbeit nicht grämlich,
da schwere Muß nicht verdrossen ge- -

macht hat, wenn diese Stadt der Lie--
der auch in den rnstesten Zeiten sich

den Liedermund nicht verbinden las-se- n

will. Auch wir Wiener beugen
unö, mit dem rühmlosen Heroismus
der kleinen Leute hinter der Front,
den furchtbar harten und schweren
Nothwendigkeiten de Kriege, wir
haben aber doch gelegentlich noch ein
Lächeln, einen Witz, ein Lied übrig.
Da Pathoi ist nun einmal nicht die
Lust, in der wir athmen wollen. Und
o ist Wien im Krieg geworden, wa

e eigentlich schon immer war, aber
gar zu einseitig und unbesonnen allen
ogenannttn Freunden erzählte: die

Stadt, die Sorgen hat. aber diese
Sorgen gern auf die leichte Achsel
nimmt und böse Zeiten sich nicht erst
mit allerhand Griesgrämigkeiten noch

chwerer machen mag. Wienerisch war
eS immer, fein Herz mit einem re- -

pkktlosen Witz auf den Lippen Lügen
zu strafen, den Freund für den Sonn-ta- g

einzukiden und bei der Arbeit der
Wcche. der harten, unbedankten und
weniger al anderSwo lehnenden All
tagsarbeit schön unter sich zu blei-be-

DaS liebe Wien" war immer
da SonntagSwien, mit dem wir
hier an der Donau nur vielleicht ein
bißchen zuviel Aufheben machten.

Diesel Sonntagkwien hat übrigen
auch heute seine gute Lvune. seine
Sonntagslaune nicht ganz verloren.
Der Prater, warum s leugnen, hat
gute Zeiten, die Ringelspiel sind bk

etzt. die Damenkapelle spielt alte und
iicue Reißer, auf dem Kahlenberg ist
am Soiintagnachmittag kein freie
Kaffeeplätzchen zu bekommen, und so- -

gar eine Berliner Sonnlogssreude.
ein KrieqS-.Attraktion- ", hat sich in
unser Pratergenld eingebürgert.
Schelte unS, wer kann; auch wir ha
ben unS einen Schützengraben für
Heimkrieger zugelegt. Ein Stückchen

Prater wurde in in sanfter Kar- -
patbenlandschaft umgewandelt, und
wer will, erlebt den Krieg für ein
Eintrittsgeld. Diese Eintrittsgelder
werden KrigSfllrsorgezwcktN zuge

wandt, und da sich gottlob di Wiener
um ihren fröhlichen Schützengraben
reißen".' darf man diesm Krieg im

Prater mit frohen Hoffnungen entge- -

gensehen. Et sind 60 Meter Anschau- -

ungSkneg in einer Gigenv, die ihr
angennehmen Traditionen hat. Wo

nämlich heute dir Wiener mit Kind
und Kegel in den .bombensicheren'
SonntagSunterstand hlnuntersteigt,
befand sich vor zwei Jahren die Adria-auSftellu-

mit dem Lunapark. der
e übrigen im Wien h Prateri nicht
ganz zu seinem Allerweltsansehen ge

bracht hat. Statt Freudenrädern und
Wackeltöpsen haben wir also Lehm
barrikaden und Sandsäcke. Stachel
drahwerhaue und spanische Reiter, I
gibt nicht leicht ine anschaulicher Jl

Lustration zum täglich Kriglit

urtikel und ganz bestimmt kein ange
neh mere. Denn fünf Minuten vom
Wiener Schützengraben stehen die re
nommiertesttn aller PraterwirthöhLu
sn. ' i v
" Da ware so eine unserer Sonn-tagöfreud- e.

und ich will durchaus
Nicht verhehlen: auch der Wiener Wald
ist, trotz Krieg und Theuerung nicht
ganz freudenleer. Die Wiener . wall
fahren immr noch in Schaaren auf
di Hütttldorfer Knödtlhütte, int
Wirtheh.ius auf der Sofienalp, in
Weidlingau wurden inen Kriegsfom-me- r

lang von acht zu acht Tagen die
Brotschani und Bierkeller gestürmt, im
Nußdorfer Bockkeller gibt ek trinkfeste
Volksversammlungen. Nern, den

hat un die schwere Zeit doch
nicht ganz verdorben. Sechs Wochenta-g- e

raufen wir mannhaft um unser
arg genug geschmälerte und beschnit- -
tenes Recht ausS Dasein. Aber am
Sonntag lassen wir justament unsern
wienerischen Herrgott einen guten
Mann sein", und zunächst dem Prä
terschützengraben hat der wirthshauö
gesegnete Kahlenberg in diesem Som
mer wahrscheinlich kaum weniger
Sonntagswiener al nur je gesehen.
Dort trug der Schani unentwegt sei
nen von Herrschasten ubgelegten Gu
laschfräck, die Brotkarte hat dem Brot
buben keinesweg da Lebentlicht aus- -
geblasen, dat Schwechater Lagerbier
ist auch nicht ausgegangen, und der
abendliche Abstieg zwischen den Wein
rteden ' zum melancholisch lieblichen
Kahlenberger Dorf hat Heuer über
Mangel an Liebhabern nicht zu klagen
gehabt. Man muß nämlich wissen, daß
die gelbe Markierung dort hinab schon
xutqt Heiratyen als unser seinerzeit
auch nicht Lbkl angeschriebener Sofi-enfv- al

gestiftet hat. Grüne Wiener-waldbuche- n

schlagen ihr laubrauschen
den Bogen um Liebende und Geliebte.
die stärker als von allem Weh der n.

' armen Erde von der blassen
Furcht erschüttert sind, daß nächsten
Sonntag regnen wird. Er ist in La- -
denjüngling. , sie

' tippt Fakturen am
Franz Josef-Ka- i. Nächst, Jann
wird er achtzehn, Grund genug, et
sriihzefundnie Glück zitternd in sei
nen Armen zu halten. Achtzehn Jahre,
dazu gerade Glieder, eine breite Brust,
wundervoll feste, runde Schenkel . . .
der Schützengraben, den da Schicksal
hier möglicherweise bereithält, wird
kaum ein Schützengraben im Pkater
sein ... '

Nicht so weU von jener gelben Mar
kierung der Glücklichen liegt zwischen
Bauerngärtchen und vierstöckigen

eins um andere der
gottgeliebte Weindorser, um d ichu-berli-

holde Ahnungen musizieren
und die un kein Ernst der Zeiten bi
heute wegreqU'.rirt tut. Giebel an Gie
bei winkt der Fohrenbusch, und hier
ist S. wo unitre üblen Nachreden ge

born wurden. Der Herrgott steckt

den Finger aui", hier, wo heuriger
und alter Wem unserer Rieden g

schenkt wird. grüngefirichene,,,
bauerlich einfachen Gartennschen flat
kern altmodische Windltchter. au der
abendlich rauschenden Kastanienkrone
drehen sich welke Blatter in dollge

senkte Weingla. Hier sitzen di paar
Wiener beisammen, die et igentlich

nicht mehr gibt, d sich Noth . und
Sorgen einer schweren Zeit nicht an
merken lassen willen, die von bessern
Tagen zu erzählen wissen und die

noch wirklich dabn gewejen sind, wie
das Leben ein Tanz und Wien in
Walzer und di Nacht zum Drahn
war. Nun haben si Söhne. Bruder.
Freunde im Feld, und zwischen zwei
Schlücken suchen sie mit nicht ganz

ckern ssinaern abgegr, ene. ro en

rothe Feldpostkarten aui der Tusch
des historischen, kanariengelben Herbst
überziehert. .

Am schmalen . Musikantentischchen
idt einsam, mitten im Sonmagttru

bel) grauhaarig, selig besudelt, mit
chlasenden Auaen und spielenden ma

gern der alte Her? Schmakhoser. Der
Heurigenspieler. von den letzten einer,
auS dem anderen Wien iner. au Jet
en. da drunten ro Prater alle

andere und nur krine Schützengräben
gab. Al er mit jungen Fwgern seine
Klampfen schlug, lebte noch der Krön
prinz. Und der strahlende Erzherzog
Otti, fuhr im Fiaker durch die Haupt

all. Und draußen in Lainz. an der
alten Meierei Wmbacher vorüber, sah
man im Sommer tagtäglich die.Katse
xin fahren. . Hinau in ihr waldum
säumte, grünverwunschenes Thier
gartenschloß fuhr sie, barg sie ihr edle,
schmales Antlitz vor neugierig starren
den Blicken hinterm schwarzen Spitzen,
fächer. Vorbei ist da, alle. Und

Sage und Märchen.
dünkt un die Wien entschwundener
Gestnlten, Schatten und Freuden. Nur
der alte Hrr Schmalhoser sttzt unker

der Linde beim Sieveringer Heurigen,
und seine müden Finger streicheln die

Klampfe. Sein welker Mund murmelt
alte Fröhlichkeiten, an die sich kin
Mensch mehr erinnern mag. Sechzig

Jhre vielleicht au siebzig, haben ihm
Krähenfüße um die immer noch gknle

ßerisch blinzelnden .Agen aegraben.
Und bor ibm sieht der Wkin. , Da
Wtindkrl.' Wann war vor vm alten
Schmalhostk kkin Wein gestanden:
Mag dies traurig gewordene Welt
rund um dt Alten i Fransen gehen.
Er spielt. Halbwüchsig, verdorben
ausebende Lümmel schreien ihren U,

abendlichen Kriegtruf in den flackernd
erhellten Heurigengarten. Sxtra-Au-ga-

schreien si. Dr Heurigmspielt!

O -

Schmalhofhört si nicht., .Der Heu
rigenfpieler Anton Schmalhoser spielt
sein Klampfen. :

Fragt man ihn ab, ob sein Bub
vielleicht auch spielt nd singt, sieht er
einen mit erlofchenen Auq an. Mei
Bua". fagt er. .mei Lua lernt aus
Drechsler. Und h daß ich den singen
lasiert . . . ehender dkrschlagkt ich den
Buam." .

' '
. ...

Ter LolkSsänger cU Erzieher zum
. . . LebensernfL Und im Prater be
sichtigen wir ,ur sonntaglichen Unter-haltlichk-

einen Schützengraben. Mit
Musik, ach ja. und Wirthshaus ' und
Brotschani und frischen Frankfurtern.
Aber wa sind Kriegswürste. Brot-scha- ni

und der Radetzkymarsch wider
die vergessenen Sphärenkläng de An
ton ' Schmalhoser, Heurigenmusikert
au Döblina, bei Wien-- . ;, ; -

Dieses Wen. da alleweit lustige
ud immer fidele, hat weiß' Haare
und ausgefallene Zähne, und sein Lre
der singt niemand mehr. Und kein
Friedensschluß bringt tont mehr
zurück. Denn i ist lange todt ' und
nur die Feuilletonisten leben noch da-bo- n.

"''..
' "'' .,

Kriegöhu mo in der Schul?.

Seit Alter bewegt sich am Äbend
de 11. Novembers durch die Straßen
von Köln der Martintzug, an dem sich
mit MusiNapell und hervorragenden
pyrvtechnischen Leistungen da Gym
nasium zu betheiligen pflegt. Wähktnö
der Kriegkzeit . fällt der Umzug al
unangebrachte .öffentlich Bklustigunz
au. Al Ersatz dafür rbatea mein
Untertertianer '

sich die Vergünstigung
iner.Vortragksrunde. in der Gedichte'

nach freier Wahl, bisweilen auch eigene
Schöpfungen, zum Bortrag gelangen.
An den verschmitzten Gesichtern sah ich
gleich, daß es diesmal etwa Besonde-re- ö

. geben werde. Zu Beginn der
Stunde traten denn auch gleich vier
Schüler auf einmal vor und stellten
sich in eine Reihe. Also ein Zyklus,
und mir schwante so etwa vom Bier
verbände. Richtig. Be Gedichte lau
tetea wie folgt: . i..; ; .

-- : 2.
' war einer, dem' zu Herzen ging,
Daß Hindenburg die Russen fing. --''
Er wollt' e ander haben. .'.

So dentt er dnn: wi fang' lch' an?
Ich dreh' mich um. so.ift' gethan.
Der Marschall drängt ihn hinten .

'
,

' ' ' i?
Da dreht er sich schnell ander 'rum,
't wird aber noch nicht besser drum. '

De, Marschall drängt ihn hinkn.,.

Und scht, er.drehi sich immer noch
Und denkt: e hilft am Ende doch..
Der Marschall drängt ihn hinten.

' z .";: ,
An den Rhein, cm den Rhein, zieh nicht

an den Rhein.'
Man fil. ich rathe dir gut. :- -
Du fällst ganz sicher dabei herein,'
Da hilft dir nicht all dein, Muth. .
Siehst die Manner so stark, in jeder

ein Held;
Das beucht ihnen billig und recht.
Sie ziehen mit glühender See! ins

- Feld., -

Man fil. da geht e dir schlecht.

Wohl locken dich alle di Burgen gewiß
Und die Stadt mit dem ewigen Dom.
Mt deiner öittanch ist' Schwindel,

mon fil,.
Deutsch ist und bleibt der Strom,

2. ' v.-- -

VLchtli am Jsonzo lispeln '
.

Bei Krao,to dimU'se Lieder:' -

Au den Wassern schallt Antwort.
U,kd in Wirbeln klingt e nnder.
Und de stluß hinaus, hinunter .

Ziehn die taps Italiener. ,

Zählen ihrer Lieben Hcnlpte?,' ' i
:

Fohlet dieser, ach! und jener. ' ,
Unv ei sang ein Chor von Männern:
Ach. m diescö ThaleS Griüiden, , ,

Die Caoornschcr Nebel drücket.
jrönnf ich doch dm AuSgvng nnoen,
Oj wie fühlt' ich mich beglücket!

. '''.
Die Mitternacht zog italic e schon, ;.

In stummer Ruhe lag London,
Nur oben in dem hohen Schiefe,
Da siut Herr ren mu feinem 5wcg.
Und er brüstet sich frech und lasten

; wud.
Die Knechteschar ihm 'fläfall brüllt.
Und sieh, und sieh, am HunineltranS.
Da kmil's hervor und tarn und ftand.
Und warf und warf von innem Rand
Bnben mit Feuer und warf und

s&vank ' )':
Herr Grey mit sijerein Blick da sah.

Mt schlotternden Knien und todten.
im. : V; ;

?r ober dachte in selbiger Nacht:
Ach, hätt' ich den Krieg nicht ange..

.. , ', sack?..

Der Beifall der Klaffe war wohl
verdient, aber vielleickK etwa zu stür ,

misch. Der Direktor kam au seinem

nahe gelegenen AMszimmer, sich nach
der Ursache zu erkundigen. Die Vor
träge wurden da raps gegeben, und
sclnnunzel,id,ernmi,lte der.Direktor fc-d-

einzelnen der Verfasser zum poa
alaiireatuö. ' Zu mir abcr.fagtö et
beim Davongehen: tat dieluni
trittenen Krage . .riea un höhere

Schule- - darf auch da Jmpondera.
b:le de Himwr nicht vrrgesselt toer-- ..

den., Da haben Sie richig ersaßt,'
Herr Umtlgenosse' ,.?- - r :


